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Ich möchte Sie dazu einladen, mit mir eines meiner „Patenkinder“ zu besuchen. Es 

wohnt in Salzgitter und ist jetzt schon über 30 Jahre alt. Es heißt Mütterzentrum und 

meine Patenschaft ist eher jüngeren Datums, ich wurde als „Expo“-Pate ausgewählt, 

denn es hat aus Expomitteln und aus solchen des SOS-Kinderdorf-Trägervereins die 

Möglichkeit bekommen, ein wunderbares neues Gebäude zu erstellen. In diesem 

Haus gibt es einen Bereich für die ganz Kleinen, für die Kindergartenkinder und für 

Ältere bis hin zu Pflegebedürftigen, die im Obergeschoss des Hauses betreut werden. 

Im Erdgeschossbereich gibt es ein Café- und Restaurantbetrieb, in dem vor allem 

mittags für alle ein Mittagstisch angeboten wird. Auch viele ältere Bürgerinnen und 

Bürger aus Salzgitter kommen hierher zum Mittagessen oder werden hierher ge-

bracht. „Essen auf Rädern“ mal ganz anders! In dem Haus gibt es kleine Läden, in 

denen Frauen einen Friseurbetrieb und andere Einkaufsmöglichkeiten anbieten. Der 

Friseurbereich ist so angelegt, dass die Räume der Pflegebedürftigen im Blickfeld 

sind. So kann eine alte Dame oder ein alter Herr ein Bad nehmen, ohne dass per-

manent jemand dafür eingeteilt werden muss. In diesem Haus laufen Qualifizie-

rungsprogramme für junge Frauen, die von ihren Bildungsabschlüssen her, schlechte 

Arbeitsmarktchancen haben. Wenn Sie jetzt wissen wollen, wie viele Hauptamtliche 

diesen Betrieb am Laufen halten, dann werden Sie überrascht sein, dass das ganz 

wenige sind. Die Frauen (und auch Männer), die in diesem Familienzentrum tätig 

sind, haben nur zum geringeren Teil eine entsprechend zertifizierte Ausbildung ge-

macht. Es wird sehr schnell erkennbar, dass in diesem Haus eine ganz und gar un-

gewöhnliche Mischung von Selbsthilfe, Bürgerengagement und professioneller Kom-

petenz gefunden wurde und gelebt wird. Hildegard Schooß die Gründerin dieses 

Zentrums hat mich anfangs mit der Aussage provoziert, dass sie und ihre Mitstreite-

rInnen eine bessere integrierte kommunale Sozialarbeit „aus einem Guss“ anbieten 

könnten, als wir das mit unseren hoch differenzierten und spezialisierten professionel-

len Diensten könnten und außerdem seien wir auch noch viel teuerer. Das konnte 

ich so nicht akzeptieren, es schien mir eine Aussage in Richtung Lohndumping tarif-

lich abgesicherter Erwerbsarbeit zu sein und ich kam mit einer Fachtagung zur Ge-
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meindepsychologie nach Salzgitter. Wir haben einen ganz wichtigen Lernprozess 

dort machen können und seither denke ich sehr viel selbstkritischer über unser Wohl-

fahrtssystem nach. Das Mütterzentrum Salzgitter ist übrigens das „Best-practice“-

Beispiel, das das Programm der „Mehrgenerationenhäuser“ in Niedersachsen und 

jetzt auch auf der Bundesebene angeschoben hat.  

 

Man könnte das, was da aus dem  Erfindungsreichtum von Müttern, Vätern und 

Großeltern entstanden ist, auch als einen wegweisenden Beitrag unter der Über-

schrift „Empowerment für Kinder und Familien“ betrachten. Dieses mein Thema 

möchte ich auf dem Hintergrund aktueller Entwicklungen angehen. In den letzten 

Monaten hat sich in der Öffentlichkeit erkennbar ein Wandel vollzogen: Es wird über 

unsere Kinder und über neue Formen der Kinderbetreuung gesprochen. Bislang hat-

te man den Eindruck, dass weder die geringe Geburtenrate in Deutschland noch die 

Lebenssituation der vorhandenen Kinder ein Thema mit politischer Priorität wären. 

Der ehemalige Kanzler Gerhard Schöder hatte vor den Adoptionen, zu der sich seine 

Frau und er entschlossen hatten, dafür den Begriff „Gedöns“. Die heißen ideologi-

schen Debatten um den Wert der Familie haben einer gezielten Förderung von Kin-

dern und ihren Familien nicht gerade geholfen. Vielleicht funktioniert unsere Gesell-

schaft nicht anders: Da müssen erst dramatische Dinge passieren wie mit dem klei-

nen Kevin in Bremen – und München und andere Städte und Regionen haben ja 

durchaus auch einiges zu bieten - und in den Medien ausagiert werden, dass dann 

auch politischer Handlungsdruck entsteht. Auf einmal in das „Kindeswohl“ in aller 

Munde. 

 

In meiner Einschätzung gibt es drei prinzipiell unterschiedliche Zugänge, die durch-

aus ein paar Überschneidungen haben können: 

 

1. Kindeswohl als staatliche Kontrollaufgabe  

2. Kindeswohl durch Risikoprävention und 

3. Gesundheitsförderung als Ressourcenförderung 

 

Zu 1: Kindeswohl als staatliche Kontrollaufgabe. Jedes Kind, das misshandelt und ver-

nachlässigt wurde oder gar zu Tode kommt, berührt uns und zwangsläufig entste-

hen Fragen, ob eine solche Entwicklung hätte verhindert werden können. Hätte 

man nicht eingreifen müssen und ist es nicht letztlich Aufgabe eines modernen 

Rechts- und Sozialstaates, die Würde und Unversehrtheit menschlichen Lebens zu 

sichern. Gegenwärtig konzentriert sich der öffentliche, politische und ein Teil des 

fachlichen Diskurses auf die Optimierung der staatlichen Eingriffsmöglichkeiten. Von 

Pflichtuntersuchungen mit Sanktionsdrohungen, wenn sie nicht wahrgenommen 
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werden, über Frühwarnsysteme bis hin zu effektiveren Kooperationsformen der Ju-

gendhilfe wird ein breites Maßnahmenbündel diskutiert. Es werden Pläne entwi-

ckelt, die kommunalen Ressourcen für Jugendhilfemaßnahmen schwerpunktmäßig 

zur Optimierung des Kontrollsystems zu nutzen und dafür an anderer Stelle Investi-

tionen zu reduzieren. Diese Schwerpunktsetzung passt zu einem Umbau staatlichen 

Handelns, das sich immer mehr von Sicherheitsprinzipien leiten lässt und von einer 

Weltsicht bestimmt ist, die überall Bedrohungen sieht. 

 

Zu 2: Kindeswohl durch Risikoprävention. Neben dieser Perspektive der eher repres-

sive Kontrolle von Familien, die man als Entstehungsherd für Devianz, gibt es Pro-

gramme, die aus der Kenntnis spezifischer Entwicklungsrisiken vor allem in der frü-

hen Kindheit gezielte Präventionsstrategien einsetzen. Da gibt es „Opstapje – Schritt 

für Schritt“ zur Verbesserung der Erziehungskompetenz oder „HIPPY“, ein Pro-

gramm zur Sprachförderung entwickelt. Das Projekt MAJA qualifiziert Hebammen 

für familienpädagogische Aufgaben. Und es gibt das Modellprojekt „Guter Start ins 

Kinderleben“. In einer Presseerklärung zu diesem Bundesprojekt wird als Ziel ge-

nannt: „Kinder retten, bevor es zu spät ist. Deshalb sollen Familien von der Geburt 

des Babys an besser betreut werden. Damit es erst gar nicht zu Misshandlungen 

kommt – und Kevin aus Bremen ein Einzelfall bleibt“. Am konsequentesten ist der 

Ansatz der Stadt Dormagen. Da wird es jedes neu geborene Kind zum Anlass für 

einen Besuch einer Sozialarbeiterin. Der Bürgermeister von Dormagen heißt Heinz 

Hilgers und ist Vorsitzender des Deutschen Kinderschutzbundes. Hier ein kurzer Be-

richt über dieses Projekt. 

 

Zu 3: Gesundheitsförderung als Ressourcenförderung. Aber es gibt Alternativen, die 

ins Zentrum die Ressourcenförderung von Kindern und Familien im Sinne der Salu-

togenese rücken und die danach fragen, welche Rechte von Kindern auf Gesundheit, 

Bildung, materielle Grundsicherung, soziale Einbindung und ökologisch notwendige 

Lebensbedingungen gesichert werden müssen. Die UNO-Kinderrechte müssen ver-

bindlich und nicht nur als Absichtserklärung ernst genommen werden. Bildungsar-

mut und mangelnde Gesundheit sind in hohem Maße an prekäre Lebensbedingun-

gen geknüpft, die sich unter den Voraussetzungen einer neoliberal geprägten Politik 

ständig verschärfen. Wir brauchen stattdessen eine Förderung von Kindern und ihren 

Familien im Sinne materieller Grundsicherung für alle Kinder und einer umfassenden 

frühen psychosozialen Förderung entsprechend den Empowermentprinzipien und 

den sich bewährenden Strategien von Kindertageszentren und den Mehr-

Generationshäusern, die neben der gezielten Förderung kindlicher Ressourcen auch 

zivilgesellschaftlichen Prozesse in den Stadtvierteln und Regionen entwickeln, die in 

einer individualisierten Gesellschaft nicht mehr problemlos gegeben sind. 
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Ich möchte danach fragen, was denn ein „starkes Kind“ ist und wie es dazu werden 

könnte. Ein Kind, das sich zu einer eigenständigen Persönlichkeit entwickelt und sei-

nen eigenen Weg findet. Es ist ein Kind, das sein Leben produktiv bewältigen kann. 

Aber lässt sich die Frage nach gelingender Lebensbewältigung unabhängig vom je-

weiligen gesellschaftlichen Kontext beantworten? Wenn wir uns in der jungen Ge-

schichte von Erziehungsberatung und psychologischer Lebenshilfe umschauen, dann 

begegnen wir sich wandelnden Vorstellungen von gelingender Entwicklung oder ge-

lingendem Leben. Diese Vorstellungen sind Resultat eines historisch variablen Kon-

struktionsprozesses. Ich halte es nicht nur deshalb für sinnvoll, sich diesen Prozess zu 

vergegenwärtigen. Er kann unsere eigenen Vorstellungen vor einer Dogmatisierung 

bewahren und uns zur Reflexivität anregen.  
 
 

 
HERANWACHSENDE HEUTE: „KINDER DER FREIHEIT“,  

ABER „RISKANTER FREIHEITEN 
 

 

In der Wochenzeitung DIE ZEIT gab es eine 29-teiligen Serie „Leben in Deutschland“  
und einer der Artikel lautet „Wie man in Deutschland die Kindheit erlebt“ (DIE ZEIT 

Nr. 42 vom 09.10.2003) und dort argumentiert Susanne Mayer: „Kinder in Deutsch-

land sind heute so selbstbewusst wie nie. Eltern in Deutschland, natürlich nicht alle, 

begegnen ihren Kindern mit einem Respekt, der noch vor einem halben Jahrhundert 

allein Erwachsenen vorbehalten war. Kinder lernen im Unterricht, dass sie Rechte 

haben, die in einer UN-Charta verankert sind. Sie werden gefragt, was sie essen oder 

welche Schule sie besuchen wollen, sie dürfen mitentscheiden, wohin es in den Ferien 

geht. Sie bekommen Geldgeschenke, alle zusammen in Milliardenhöhe. Und doch, 

Kinder in Deutschland haben Grund, sich zu den Erwachsenen zu drehen und zu ru-

fen: Ihr seid ja alle nackt! Inmitten der Wohlstandsgesellschaft ist der Anteil der Kin-

der, die arm sind, doppelt so hoch wie unter Erwachsenen. Inmitten der Wissensge-

sellschaft erleben Kinder einen Bildungsnotstand: In den Schulen sind ihre Chancen, 

sich zu Höchstleistungen zu entfalten, nur halb so gut wie in europäischen Nachbar-

ländern. In abgeblätterten Gebäuden werden sie gnadenlos in eine Hierarchie will-

kürlicher Noten sortiert. Nicht wenige von ihnen macht die Schule so zu Versagern: 

Zehn Prozent der Schüler lagen laut der Pisa-Studie unterhalb der schlechtesten 

Leistungsstufe; so viele wie sonst nur in Brasilien oder Luxemburg. Inmitten einer Ge-

sellschaft, die sich der Freizügigkeit rühmt, wurde der Streifradius des Grundschul-

kindes seit den siebziger Jahren von 20 auf 4 Kilometer gestutzt. Eine Gesellschaft, 

die von Fitness besessen ist, zieht Kinder auf, von denen über die Hälfte zum Zeit-

punkt der Einschulung nicht mal 30 Sekunden auf einem Bein stehen kann“. Und 
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etwa später heißt es: „Ja, den Deutschen sind ihre Kinder zum Problem geworden. 

Tippt man bei Google Kind+Ratgeber ins Suchfensterchen, spuckt die Suchmaschine 

317000 Einträge aus. Alles muss anscheinend gelernt werden. Kinder wickeln und 

erziehen, Kinder gesund kriegen, mit Kindern Lieder singen, mit Kindern fernsehen, 

sie durch die Pubertät begleiten. Und als würden die Eltern nicht fleißig genug Rat-

geber lesen, gibt es zugleich eine eigene Gattung von Büchern, in denen das Versa-

gen der Eltern beschrieben und angeprangert wird.“ 

 
 
  

ERFAHRUNGSWELTEN HERANWACHSENDER  
IM GESELLSCHAFTLICHEN WANDEL 

 
 

Erfahrungswelten Heranwachsender werden in einer Gesellschaft erheblich komple-

xer und risikoreicher, der zunehmend einheitliche Ziele und Werte abhanden kom-

men, die von der Pluralisierung der Lebensstile gekennzeichnet ist und in der sich die 

sozialstrukturell gegebenen objektiven Lebenschancen höchst unterschiedlich bieten. 

In einer solchen Gesellschaft wird die Lebensgestaltung zu einem risikoreichen Unter-

nehmen, bei dem sich das Subjekt immer weniger auf vorgegebene Normen und 

Modelle beziehen kann. Der tief greifende soziokulturelle Umbruch, der sich gegen-

wärtig vollzieht, zeigt gerade bei Heranwachsenden seine "Kostenseite". Die Le-

benssituation von Kindern und Jugendlichen ist heute in der sozialen Lebenswelt 

durch eine eigentümliche Spannung gekennzeichnet: Einerseits sind auch schon für 

Jugendliche die Freiheitsgrade für die Gestaltung der eigenen individuellen Lebens-

weise sehr hoch. Andererseits werden aber diese "Individualisierungschancen" erkauft 

durch die Lockerung von sozialen und kulturellen Bindungen. Der Weg in die mo-

derne Gesellschaft ist, so gesehen, auch ein Weg in eine zunehmende soziale und kul-

turelle Ungewissheit, in moralische und wertemäßige Widersprüchlichkeit und in eine 

erhebliche Zukunftsunsicherheit. Deswegen bringen die heutigen Lebensbedingun-

gen auch so viele neue Formen von Belastung mit sich, Risiken des Leidens, des Un-

behagens und der Unruhe, die teilweise die Bewältigungskapazität von Jugendli-

chen überfordern. Sie zahlen, um im Bild zu sprechen, einen "hohen Preis" für die 

fortgeschrittene Industrialisierung und Urbanisierung, der sich in körperlichen, psychi-

schen und sozialen Belastungen ausdrückt (vgl. Furlong & Cartmel 1997). 

 

Erwachsenwerden ist ein Projekt, das in eine Welt hineinführt, die zunehmend un-
lesbar geworden ist, für die unsere Erfahrungen und unsere Begriffe nicht ausreichen, 

um eine stimmige Interpretation oder eine verlässliche Prognose zu erreichen. Für 

diese Welt existiert kein Atlas, auf den Erwachsenen zurückgreifen könnten, um He-

ranwachsenden ihren möglichen Ort und den Weg dorthin erklären zu können. Inso-
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fern sind sie zunehmend auch selbst überfordert, Jugendlichen überzeugend zu ver-

mitteln, worauf es bei einem gelingenden Leben ankommt. Jugend ist deshalb nicht 

nur eine Altersphase, deren Bewältigung schwieriger geworden ist. Sie ist auch des-

halb komplizierter geworden, weil sie für die Erwachsenenwelt zu einer riesengroßen 

Projektionsfläche geworden ist, ein Experimentierfeld für zukunftsfähige Problemlö-

sungen, aber auch eine Projektionsfläche für die eigenen Ängste und Verunsicherun-

gen. So werden Heranwachsende ungeheuer überlastet mit projektiven Erwartun-

gen von Erwachsenen und andererseits werden an ihnen die Wünsche nach einer 

geordneten Welt exekutiert, nach einer Welt, in der Grenzverletzungen, Chaotik und 

Ambivalenzen unter Kontrolle sind. Alles Beunruhigende soll weggesperrt oder aus-

gewiesen werden. Der Ruf nach polizeilichen Lösungen und die Reanimation alter 

heimpädagogischer Verschlusslösungen beziehen sich auf die „verlorene Generation“. 

Die „Kinder der Freiheit“ sollen sich hingegen mit Zukunftsoptimismus und dem 

„Laptop in der Lederhose“ (frei abgewandelter Slogan des CSU-Wahlkampfes 1998) 

auf die ungeahnten Möglichkeiten des neuen Kapitalismus einlassen.   

 

Aber was ist gelungene Lebensbewältigung? Eine schwer zu beantwortende Frage 

und die Antworten können wohl immer nur zeitspezifisch gegeben werden. In der 

Lebensbewältigung verknüpfen sich kulturelle, soziale, psychische und körperliche 

Dimensionen menschlicher Existenz. Jugend bildet die Phase, in der die erste eigen-

ständige Plattform für ein gelungenes Leben zu schaffen ist. Gerade bei Heranwach-

senden wird deutlich, dass die Bedingungen für ein gelingendes Leben sich jeweils 

nur in bezug auf eine spezifische soziokulturelle Epoche angeben lassen. Für die heu-

tige Generation der Heranwachsenden wirken sich die aktuellen gesellschaftlichen 

Umbrüche in besonderer Weise krisenhaft aus. 

 

Eine Krise ist dadurch gekennzeichnet, dass Menschen aus der Normalität ihrer ge-

wohnten und verlässlichen alltäglichen Selbstverständlichkeiten herausfallen. In die-

sen Selbstverständlichkeiten bündelt sich unser jeweils erreichtes Balancierungsver-

hältnis von inneren Welten mit dem, was wir als Realität erleben. In unserer alltägli-

chen Identitätsarbeit arbeiten wir an dieser Integration oder Passung. Krisen können 

durch akute lebensverändernde Ereignisse ausgelöst werden, die für einzelne Perso-

nen oder Mikrosysteme die Alltagsnormalitäten gefährden können. Es gibt aber 

auch Krisen der Normalität selber, wenn sich die Grundlagen eines soziokulturellen 

Systems so verändern, dass bislang tragfähige Schnittmuster der Lebensgestaltung 

ihre Tauglichkeit verlieren. In einer solchen „Normalitätskrise“ befinden wir uns ge-

genwärtig und mit dem Blick auf Heranwachsende bedeutet diese Aussage, dass die 

Normalitätsannahmen, die in die Identitätsprojekte der Erwachsenengeneration 

eingegangen sind, von Kindern und Jugendlichen nicht selbstverständlich als Grund-
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lage für ihre eigenen Entwicklungsaufgaben und deren Bewältigung übernommen 

werden können. 
 
Im weiteren Vorgehen werde ich zunächst fragen, was heute Identitätskonstruktio-

nen zu leisten haben und welche Kompetenzen der Lebensbewältigung in einer Welt 

des globalisierten digitalen Kapitalismus erforderlich sind. Im Weiteren versuche ich 

mich an der Beantwortung von vier zusammenhängenden Fragen: 

 
 In welcher Gesellschaft leben wir?  
 Welche Identitätskonstruktionen werden in einer solchen Gesellschaft not-

wendig?  
 Welche Ressourcen brauchen Heranwachsende und ihre Familien zur produk-

tiven Lebensbewältigung in einer solchen Gesellschaft? 
 
 

 
IN WELCHER GESELLSCHAFT LEBEN WIR? 

 
 
Die großen Gesellschaftsdiagnostiker der Gegenwart sind sich in ihrem Urteil relativ 

einig: Die aktuellen gesellschaftlichen Umbrüche gehen ans „Eingemachte“ in der 

Ökonomie, in der Gesellschaft, in der Kultur, in den privaten Welten und auch an die 

Identität der Subjekte. In Frage stehen zentrale Grundprämissen der hinter uns lie-

genden gesellschaftlichen Epoche, die Burkart Lutz schon 1984 als den „kurzen 

Traum immerwährender Prosperität“ bezeichnet hatte. Diese Grundannahmen hat-

ten sich zu Selbstverständlichkeiten in unseren Köpfen verdichtet. Ihr zunehmender 

Verlust an gesellschaftlicher Tragfähigkeit hat auch erhebliche Konsequenzen für 

das, was eine Gesellschaft als ihr „soziales Erbe“ begreift und das an eine heranwach-

sende Generation weitergegeben werden soll. 

 

An den aktuellen Gesellschaftsdiagnosen hätte Heraklit seine Freude, der ja alles im 

Fließen sah. Heute wird uns ein „fluide Gesellschaft“ oder die „liquid modernity“ 

(Bauman 2000) zur Kenntnis gebracht, in der alles Statische und Stabile zu verab-

schieden ist.  
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R e f le x iv e  M o d e rn is ie ru n g : F L U ID E  G E S E L L S C H A F T

W e rte w a n d e l

P lu ra lis ie ru n g

D ig ita lis ie ru n g

D ise m b e d d in g

D e k o n st ru k t io n  v o n  
G e sc h le c h t s ro lle n

In d iv id u a lis ie ru n g

G lo b a lis ie ru n g

G re n z e n  g e ra te n  in  F lu s s , K o n sta n te n  w e rd e n  z u  V a r ia b le n .

W e se n t lic h e  G ru n d m u ste r  d e r  F L U ID E N  G E S E L L S C H A F T :

W e c h se ln d e  K o n f ig u ra t io n e n

• F le x ib le  A rb e it so rg a n isa t io n

• P a tc h w o rk - F a m ilie n ,  b e fr is te te
C o m m u n it ie s ( z .B . S z e n e n )

• M o d u la re  K o n z e p te  (z .B . T e c h n ik )

• S a m p lin g - K u ltu r  ( M u s ik ,  M o d e )  

F u s io n

• A rb e it~ F re iz e it  (m o b ile s  B ü ro )

• H o c h k u ltu r~ P o p u la rk u ltu r  
(R e ic h - R a n ic k i b e i G o tt sc h a lk )

• C ro sso v e r,  H y b r id - F o rm a te

• M e d ie n te c h n o lo g ie n  k o n v e rg ie re n  

D u rc h lä ss ig k e it

• G rö ß e re  U n m itte lb a rk e it :  
In te ra k t iv itä t ,  E - C o m m e rc e  

• F e rn w irk u n g e n , R e a lt im e

• Ö ffe n t lic h /P r iv a t  ( z .B . W e b C a m s)

• L e b e n sp h a se n  (z .B . ‚ Ju n g e  A lte ‘)

E n t g re n z u n g

• G lo b a le r  H o r iz o n t

• G re n z e n lo se r  V ir tu e lle r  R a u m

• K u ltu r /N a tu r : z .B . d u rc h
G e n te c h n ik ,  S c h ö n h e it sc h iru rg ie

• ‚E c h te s‘/ ‚K o n stru ie r te s‘

N e u e  M e ta - H e ra u s fo rd e ru n g  B O U N D A R Y - M A N A G E M E N T

überarbeitet nach: Barz, H., Kampik, W., Singer, T. & Teuber, S. (2001). Neue Werte, neue Wünsche. Future Values.  

 

Wenn wir uns der Frage zuwenden, welche gesellschaftlichen Entwicklungstenden-

zen die alltäglichen Lebensformen der Menschen heute prägen, dann kann man an 

dem Gedanken des „disembedding“ oder der Enttraditionalisierung anknüpfen. Die-

ser Prozess lässt sich einerseits als tiefgreifende Individualisierung und als explosive 

Pluralisierung andererseits beschreiben. Diese Trends hängen natürlich zusammen. In 

dem Maße, wie sich Menschen herauslösen aus vorgegebenen Schnittmustern der 

Lebensgestaltung und eher ein Stück eigenes Leben gestalten können, aber auch 

müssen, wächst die Zahl möglicher Lebensformen und damit die möglichen Vorstel-

lungen von Normalität und Identität. Klar ist, dass die Grenzüberschreitungen nicht 

mehr das Devianzproblem darstellen, sondern sie beginnen zur Normalerfahrung 

unserer globalisierten Netzwerkgesellschaft zu werden. Andererseits sind die Freihei-

ten des einzelnen nicht grenzenlos. Er muss seine Grenzen selbst einziehen, er muss 

Grenzmanagement betreiben und dabei gibt es die neuen normativen Eckpunkte 

der (Hyper-) Flexibilität, der Fitness und der Mobilität, die nicht straflos vernachläs-

sigt werden dürfen.  

 

Als ein weiteres Merkmal der „fluiden Gesellschaft“ wird die zunehmende Mobilität 

benannt, die sich u.a. in einem häufigeren Orts- und Wohnungswechsel ausdrückt. 

Die Bereitschaft zu diesen lokalen Veränderungen folgt vor allem aus der Logik der 

Arbeitsmärkte, die ein flexibles Reagieren auf veränderte Marktbedingungen erfor-

dert und die immer weniger beständige Betriebszugehörigkeiten sichert. Der „flexib-

le Mensch“ (wie ihn Sennett 1998 beschrieben hat) – so jedenfalls die überall verkün-

dete Botschaft – muss sich von der Idee der lebenslangen Loyalität gegenüber einer 

Firma lösen, er muss sich in seinem Arbeitsmarktverhalten an die ökonomisch gege-



 9 

benen Netzwerkstrukturen anpassen. Das ist die Botschaft der vom einzelnen gefor-

derten geistigen, seelischen und körperlichen „Fitness“: Sei bereit, dich auf alles ein-

zulassen! Auch aus diesem Diskurs werden Heranwachsende von der Botschaft er-

reicht, dass sie bislang gesetzte Grenzen überschreiten können, ja müssen, wenn sie 

erfolgreich an dem gesellschaftlichen Wettbewerb um Chancen und Macht beteiligt 

sein wollen. 

 

Individualisierung, Pluralisierung, Flexibilität und Mobilität gehören also immer 

mehr zu den Normalerfahrungen in unserer Gesellschaft. Sie beschreiben strukturelle 

gesellschaftliche Dynamiken, die die objektiven Lebensformen von Menschen heute 

prägen.  

 
Zusammenfassend können wir feststellen, dass wir in einer Gesellschaft leben, die ge-

kennzeichnet ist durch  

 

 tiefgreifende kultureller, politischer und ökonomischer Umbrüche, die durch 

einen global agierenden digitalen Netzwerkkapitalismus bestimmt werden;  

 sich ändernde biographische Schnittmuster, die immer weniger aus bislang 

bestimmenden normalbiographischen Vorstellungen bezogen werden kön-

nen;  

 durch Wertewandel, der einerseits neue Lebenskonzepte stützt, der aber 

zugleich in seiner pluralisierten Form zu einem Verlust unbefragt als gültig 

angesehener Werte führt und mehr selbst begründete Wertentscheidungen 

verlangt;   

 veränderte Geschlechterkonstruktionen, die gleichwohl untergründig wirk-

same patriachale Normen und Familienmuster nicht überwunden haben;  

 die Pluralisierung und Entstandardisierung familiärer Lebensmuster, deren 

Bestand immer weniger gesichert ist und von den beteiligten Personen hohe 

Eigenleistungen in der Beziehungsarbeit verlangt; 

 die wachsende Ungleichheit im Zugang der Menschen zu materiellen, sozia-

len und symbolischem Kapital, die gleichzeitig auch zu einer ungleichen 

Verteilung von Lebenschancen führt;  

 zunehmende Migration und daraus folgenden Erfahrungen mit kulturellen 

Differenzen und einem Patchwork der Verknüpfung dieser Differenzen zu 

neuen Hybriditäten, die aber von spezifischen Bevölkerungsgruppen als Be-

drohung erlebt werden;  

 wachsenden Einfluss der Medien, die nicht nur längst den Status einer zent-

ralen Erziehungs- und Bildungsinstanz haben, sondern auch mit ihrem ho-
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hen Maß an Gewaltpräsentation zumindest die Gewöhnung an Gewalt we-

sentlich fördern;  

 hegemonialen Ansprüche, die die Mittel von Krieg und Terror einsetzen, um 

ihre jeweiligen ideologischen Vorstellungen einer Weltordnung jenseits de-

mokratischer Legitimation durchzusetzen.  

 
 

WELCHE IDENTITÄTSKONSTRUKTIONEN ENTSTEHEN  
IN EINER SOLCHEN GESELLSCHAFT? 

 
 

Das Leben in der Wissens-, Risiko-, Ungleichheits-, Zivil-, Einwanderungs-, Erlebnis- 

und Netzwerkgesellschaft verdichtet sich zu einer verallgemeinerbaren Grunderfah-

rung der Subjekte in den fortgeschrittenen Industrieländern: In einer "ontologischen 

Bodenlosigkeit", einer radikalen Enttraditionalisierung, dem Verlust von unstrittig 

akzeptierten Lebenskonzepten, übernehmbaren Identitätsmustern und normativen 

Koordinaten. Subjekte erleben sich als Darsteller auf einer gesellschaftlichen Bühne, 

ohne dass ihnen fertige Drehbücher geliefert würden. Genau in dieser Grunderfah-

rung wird die Ambivalenz der aktuellen Lebensverhältnisse spürbar. Es klingt natür-

lich für Subjekte verheißungsvoll, wenn ihnen vermittelt wird, dass sie ihre Drehbü-

cher selbst schreiben dürften, ein Stück eigenes Leben entwerfen, inszenieren und 

realisieren könnten. Die Voraussetzungen dafür, dass diese Chance auch realisiert 

werden können, sind allerdings bedeutend. Die erforderlichen materiellen, sozialen 

und psychischen Ressourcen sind oft nicht vorhanden und dann wird die gesellschaft-

liche Notwendigkeit und Norm der Selbstgestaltung zu einer schwer erträglichen 

Aufgabe, der man sich gerne entziehen möchte. Die Aufforderung, sich selbstbewusst 

zu inszenieren, hat ohne Zugang zu den erforderlichen Ressourcen, etwas Zynisches.  
 

Wie könnte man die Aufgabenstellung für unsere alltägliche Identitätsarbeit formu-

lieren? Hier meine thesenartige Antwort: Im Zentrum der Anforderungen für eine 

gelingende Lebensbewältigung stehen die Fähigkeiten zur Selbstorganisation, zur 

Verknüpfung von Ansprüchen auf ein gutes und authentisches Leben mit den gege-

benen Ressourcen und letztlich die innere Selbstschöpfung von Lebenssinn. Das alles 

findet natürlich in einem mehr oder weniger förderlichen soziokulturellen Rahmen 

statt, der aber die individuelle Konstruktion dieser inneren Gestalt nie ganz abneh-

men kann. Es gibt gesellschaftliche Phasen, in denen die individuelle Lebensführung 

in einen stabilen kulturellen Rahmen "eingebettet" wird, der Sicherheit, Klarheit, a-

ber auch hohe soziale Kontrolle vermittelt und es gibt Perioden der "Entbettung" 

(Giddens 1997, S. 123), in denen die individuelle Lebensführung wenige kulturelle 

Korsettstangen nutzen kann bzw. von ihnen eingezwängt wird und eigene Optionen 

und Lösungswege gesucht werden müssen. Gerade in einer Phase gesellschaftlicher 
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Modernisierung, wie wir sie gegenwärtig erleben, ist eine selbstbestimmte "Politik der 

Lebensführung" unabdingbar.  

 

Meine These bezieht sich genau darauf:  

 
Identitätsarbeit hat als Bedingung und als Ziel die Schaffung von Lebenskohärenz. 
In früheren gesellschaftlichen Epochen war die Bereitschaft zur Übernahme vorge-
fertigter Identitätspakete das zentrale Kriterium für Lebensbewältigung. Heute 
kommt es auf die individuelle Passungs- und Identitätsarbeit an, also auf die Fähig-
keit zur Selbstorganisation, zum "Selbsttätigwerden" oder zur „Selbsteinbettung“. 
Kinder und Jugendliche brauchen in ihrer Lebenswelt  „Freiräume“, um sich selbst zu 
entwerfen und gestaltend auf ihren Alltag einwirken zu können. Das Gelingen dieser 
Identitätsarbeit bemisst sich für das Subjekt von Innen an dem Kriterium der Au-
thentizität und von Außen am Kriterium der Anerkennung.   
 
 

Biographische
Kernnarrationen

Dom inierende
Teilidentitäten

Identitätsgefühl
Authentizitäts- und 

Kohärenzgefühl

Geschlecht

Arbeit

Unterhaltung/
Freizeit

Politik

Körper

Handeln

(= V iele einzelne situative Selbsterfahrungen)

Ebene
M eta-

identität

Ebene
Teilidentitäten

z.B.

Ebene
situative Selbst-

them atisierungen

IDENTITÄT ALS PATCHW ORKING

Projekte

W ertorien-
tierungen

 

 
 

 
WELCHE RESSOURCEN BRAUCHEN HERANWACHSENDE ZUR PRODUKTIVEN 

LEBENSBEWÄLTIGUNG IN EINER SOLCHEN GESELLSCHAFT? 
 
 

Welche Ressourcen benötigen nun Heranwachsende, um selbstbestimmt und selbst-

wirksam ihre eigenen Weg in einer so komplex gewordenen Gesellschaft gehen zu 

können? Ohne Anspruch auf Vollständigkeit lassen sich die folgenden nennen: 
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 Lebenskohärenz 

 
In einer hochpluralisierten und fluiden Gesellschaft ist die Ressource „Sinn“ eine wich-

tige, aber auch prekäre Grundlage der Lebensführung. Sie kann nicht einfach aus 

dem traditionellen und jederzeit verfügbaren Reservoir allgemein geteilter Werte 

bezogen werden. Sie erfordert einen hohen Eigenanteil an Such-, Experimentier- 

und Veränderungsbereitschaft. Der israelische Gesundheitsforscher Aaron Anto-

novsky hat diesen Gedanken in das Zentrum seines "salutogenetischen Modells" ge-

stellt. Es stellt die Ressourcen in den Mittelpunkt der Analyse, die ein Subjekt mobili-

sieren kann, um mit belastenden, widrigen und widersprüchlichen Alltagserfah-

rungen produktiv umgehen zu können und nicht krank zu werden.  

 
Was ist Salutogenese? 

 
° Das Konzept stammt von dem israelischen Gesundheitsforscher Aaron Anto-

novsky.  
 

° Sein "salutogenetisches" Denkmodell (abgeleitet vom lateinischen Begriff 'sa-
luto' für Gesundheit) formuliert eine Alternative zu Pathogenese, also zur Ent-

stehung von Krankheiten. 
 

° Gefragt ist nicht, was macht krank, sondern wie es Menschen schaffen, gesund 
zu bleiben, trotz unterschiedlicher gesundheitlicher Belastungen. 

 
° Von besonderer gesundheitsförderlicher Bedeutung sind die Widerstandsres-

sourcen einer Person. Dazu zählen: 
 

- Körperliche Resistenzbedingungen 
- Psychische Ressourcen 
- Materielle Ressourcen 

- Psychosoziale Ressourcen 
 

° Von besonderer Relevanz ist der "Kohärenzsinn", die Fähigkeit, in seinem Le-
ben Sinn zu entdecken oder zu stiften 

 

Dieses Modell geht von der Prämisse aus, dass Menschen ständig mit belastenden 

Lebenssituationen konfrontiert werden. Der Organismus reagiert auf Stressoren mit 

einem erhöhten Spannungszustand, der pathologische, neutrale oder gesunde Fol-

gen haben kann, je nachdem, wie mit dieser Spannung umgegangen wird. Es gibt 

eine Reihe von allgemeinen Widerstandsfaktoren, die innerhalb einer spezifischen 

soziokulturellen Welt als Potential gegeben sind. Sie hängen von dem kulturellen, 

materiellen und sozialen Entwicklungsniveau einer konkreten Gesellschaft ab. Mit 

organismisch-konstitutionellen Widerstandsquellen ist das körpereigene Immunsy-

stem einer Person gemeint. Unter materiellen Widerstandsquellen ist der Zugang zu 

materiellen Ressourcen gemeint (Verfügbarkeit über Geld, Arbeit, Wohnung etc.). 

Kognitive Widerstandsquellen sind "symbolisches Kapital", also Intelligenz, Wissen 
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und Bildung. Eine zentrale Widerstandsquelle bezeichnet die Ich-Identität, also eine 

emotionale Sicherheit in bezug auf die eigene Person. Die Ressourcen einer Person 

schließen als zentralen Bereich seine zwischenmenschlichen Beziehungen ein, also die 

Möglichkeit, sich von anderen Menschen soziale Unterstützung zu holen, sich sozial 

zugehörig und verortet zu fühlen. 

 

 
 

Antonovsky zeigt auf, dass alle mobilisierbaren Ressourcen in ihrer Wirksamkeit 

letztlich von einer zentralen subjektiven Kompetenz abhängt: Dem "Gefühl von Ko-

härenz".  
 

Kohärenzsinn: 
Das Herzstück der Salutogenese 

 
Kohärenz ist das Gefühl, dass es Zusammenhang und Sinn im Leben gibt, dass 

das Leben nicht einem unbeeinflussbaren Schicksal unterworfen ist.  
 

Der Kohärenzsinn beschreibt eine geistige Haltung: 
 

° Meine Welt ist verständlich, stimmig, geordnet; auch Probleme und Belastun-
gen, die ich erlebe, kann ich in einem größeren Zusammenhang sehen (Verste-

hensdimension). 
 

° Das Leben stellt mir Aufgaben, die ich lösen kann. Ich verfüge über Ressour-
cen, die ich zur Meisterung meines Lebens, meiner aktuellen Probleme mobili-

sieren kann (Bewältigungsdimension). 
 

° Für meine Lebensführung ist jede Anstrengung sinnvoll. Es gibt Ziele und Pro-
jekte, für die es sich zu engagieren lohnt (Sinndimension). 

 
° Der Zustand der Demoralisierung bildet den Gegenpol zum Kohärenzsinn. 

 
Antonovsky zeigt auf, dass alle mobilisierbaren Ressourcen in ihrer Wirksamkeit 

letztlich von einer zentralen subjektiven Kompetenz abhängt: Dem "Gefühl von Ko-
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härenz". Er definiert dieses Gefühl so: "Das Gefühl der Kohärenz, des inneren Zusam-

menhangs ist eine globale Orientierung, die ausdrückt, inwieweit jemand ein sich 

auf alle Lebensbereiche erstreckendes, überdauerndes und doch dynamisches Ver-

trauen hat“ (1987, S. 19), dass  

1) die Anforderungen es wert sind, sich dafür anzustrengen und zu engagieren (Sinn-

ebene); 

2) die Ressourcen verfügbar sind, die man dazu braucht, um den gestellten Anforde-

rungen gerecht zu werden (Bewältigungsebene), und 

3) die Ereignisse der inneren und äußeren Umwelt strukturiert, vorhersehbar und 

erklärbar sind (Verstehensebene). 

 

Antonovsky transformiert eine zentrale Überlegung aus dem Bereich der Sozialwis-

senschaften zu einer grundlegenden Bedingung für Gesundheit: Als Kohärenzsinn 

wird ein positives Bild der eigenen Handlungsfähigkeit verstanden, die von dem Ge-

fühl der Bewältigbarkeit von externen und internen Lebensbedingungen, der Ge-

wissheit der Selbststeuerungsfähigkeit und der Gestaltbarkeit der Lebensbedingun-

gen getragen ist. Der Kohärenzsinn ist durch das Bestreben charakterisiert, den Le-

bensbedingungen einen subjektiven Sinn zu geben und sie mit den eigenen Wün-

schen und Bedürfnissen in Einklang bringen zu können. Das Kohärenzgefühl reprä-

sentiert auf der Subjektebene die Erfahrung, eine Passung zwischen der inneren und 

äußeren Realität geschafft zu haben. Umso weniger es gelingt, für sich Lebenssinn zu 

konstruieren, desto weniger besteht die Möglichkeit sich für oder gegen etwas zu 

engagieren und Ressourcen zur Realisierung spezifischer Ziele zu mobilisieren. 

 

Ein solches Belastungs-Bewältigungs-Modell, das die Aufmerksamkeit auf das aktiv-

handelnde Individuum in seiner gesellschaftlichen Alltagswelt richtet, eröffnet für 

eine Praxis und Politik der Gesundheitsförderung andere Perspektiven, als wenn 

Krankheit und Gesundheit als mechanisch ablaufende Prozesse konstruiert wären, 

denen der einzelne ausgeliefert ist und die letztlich nur durch den kundigen Exper-

ten von außen beeinflusst werden können. 

 

 Boundary management 
In einem soziokulturellem Raum der Überschreitung fast aller Grenzen wird es im-

mer mehr zu einer individuellen oder lebensweltspezifischen Leistung, die für das 

eigene „gute Leben“ notwendigen Grenzmarkierungen zu setzen. Als nicht mehr 

verlässlich erweisen sich die Grenzpfähle traditioneller Moralvorstellungen, der natio-

nalen Souveränitäten, der Generationsunterschiede, der Markierungen zwischen Na-

tur und Kultur oder zwischen Arbeit und Nicht-Arbeit. Der Optionsüberschuss er-

schwert die Entscheidung für die richtige eigene Alternative. Beobachtet wird – nicht 
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nur – bei Jugendlichen eine zunehmende Angst vor dem Festgelegtwerden („Fixe-

ophobie“), weil damit ja auch der Verlust von Optionen verbunden ist. Gewalt- und 

Suchtphänomene können in diesem Zusammenhang auch als Versuche verstanden 

werden, entweder im diffusen Feld der Möglichkeiten unverrückbare Grenzmarkie-

rungen zu setzen (das ist nicht selten die Funktion der Gewalt) oder experimentell 

Grenzen zu überschreiten (so wird mancher Drogenversuch verstanden). Letztlich 

kommt es darauf an, dass Subjekte lernen müssen, ihre eigenen Grenzen zu finden 

und zu ziehen, auf der Ebene der Identität, der Werte, der sozialen Beziehungen 

und der kollektiven Einbettung.  

 

 Soziale Ressourcen 
Gerade für Heranwachsende sind neben familiären Netzwerken ihre peer groups 

eine wichtige Ressource. Im Rahmen der Belastungs-Bewältigungs-Forschung stellen 

soziale Netzwerke vor allem einen Ressourcenfundus dar. Es geht um die Frage, wel-

che Mittel in bestimmten Belastungssituationen im Netzwerk verfügbar sind oder 

von den Subjekten aktiviert werden können, um diese zu bewältigen. Das Konzept 

der „einbettenden Kulturen“ (Kegan 1986) zeigt die Bedeutung familiärer und au-

ßerfamiliärer Netzwerke für den Prozess einer gelingenden Identitätsarbeit vor al-

lem bei Heranwachsenden. Dies kann im Sinne von Modellen selbstwirksamer Le-

bensprojekte erfolgen, über die Rückmeldung zu eigenen Identitätsstrategien, über 

die Filterwirkung kultureller und vor allem medialer Botschaften bis hin zur Bewäl-

tigung von Krisen und Belastungen. Ein zweiter Aspekt kommt hinzu: Netzwerke 

bedürfen der aktiven Pflege und ein Bewusstsein dafür, dass sie nicht selbstverständ-

lich auch vorhanden sind. Für sie muss etwas getan werden, sie bedürfen der aktiven 

Beziehungsarbeit und diese wiederum setzt soziale Kompetenzen voraus. Sind diese 

Kompetenzen im eigenen Sozialisationsmilieu nicht aktiv gefördert worden, dann 

werden die „einbettenden Kulturen“ auch nur ungenügend jene unterstützende 

Qualität für eine souveräne Lebensgestaltung erzeugen können, die ihnen zukom-

men sollte. 

 

Das gegenwärtig durchgeführte Kinderpanel des Deutschen Jugendinstituts zeigt, 

dass soziale Ressourcen in Form von guten Freunden und der Einbindung in Grup-

pen Gleichaltriger sozial ungleich verteilt sind und das führt dann auch gleich zum 

nächsten zentralen Punkt: 

 

 Materielle Ressourcen 
Die Armutsforschung zeigt, dass Kinder und Jugendliche überproportional hoch von 

Armut betroffen sind und Familien mit Kindern nicht selten mit dem „Armutsrisiko“ 

zu leben haben. Susanne Mayer hat es in DIE ZEIT so zusammengefasst: „In Deutsch-
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land sind Kinder zu 27 Prozent von Armut betroffen, das ist der zweithöchste Wert in 

Europa. Nur in Irland ist das Armutsrisiko der Kinder höher (28 Prozent), in Däne-

mark liegt es bei 11 Prozent. Widerfährt deutschen Kindern das Missgeschick, in ei-

nem Haushalt alleinerziehender Eltern zu landen, steigt ihre Chance, dass es äußerst 

ärmlich zugeht, auf 47 Prozent. Würden diese Kinder in Schweden bei Papa oder 

Mama leben, wären nur 19 Prozent von ihnen arm. Könnten Kinder sich ihr Geburts-

land aussuchen, nun, Deutschland wäre vermutlich nicht die erste Wahl“. 

 

Tabelle: Sozialhilfeabhängigkeit von Kindern und Jugendlichen 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: Robert-Koch-Institut (Hg.) (2001). Armut bei Kindern und Jugendlichen. 

 

Da materielle Ressourcen auch eine Art Schlüssel im Zugang zu anderen Ressourcen 

bilden, entscheiden sie auch mit über Zugangschancen zu Bildung, Kultur und Ge-

sundheit. Hier liegt das zentrale und höchst aktuelle sozial- und gesellschaftspoliti-

sche Problem. Eine Gesellschaft die sich ideologisch, politisch und ökonomisch fast 

ausschließlich auf die Regulationskraft des Marktes verlässt, vertieft die gesellschaftli-

che Spaltung und führt auch zu einer wachsenden Ungleichheit der Chancen an Le-

bensgestaltung. Hier holt uns immer wieder die klassische soziale Frage ein. Die Fä-

higkeit zu und die Erprobung von Projekten der Selbstorganisation sind ohne ausrei-

chende materielle Absicherung nicht möglich. Von der Chance auf Teilhabe am ge-

sellschaftlichen Lebensprozess in Form von sinnvoller Tätigkeit und angemessener 

Bezahlung ist für Heranwachsende kaum möglich, Autonomie und Lebenssouverä-

nität zu gewinnen. 
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Tabelle: Gesundheitliche Situation von Kindern und Jugendlichen (12 – 16 Jahre) nach der sozialen 
Lebenslage (in Prozent; gerundet)  

 

 

 

 

 

 

 
 

Quelle: HBSC-Survey 1998; Universität Bielefeld 

 

 

 

Die gesellschaftlichen „disembedding“-Erfahrungen gefährden die unbefragt selbst-

verständliche Zugehörigkeit von Menschen zu einer Gruppe oder einer Gemein-

schaft. Die „Wir-Schicht“ der Identität – wie sie Norbert Elias nennt - , also die kol-

lektive Identität wird als bedroht wahrgenommen. Es wächst das Risiko, nicht zu 

dem gesellschaftlichen Kern, in dem sich dieses „Wir“ konstituiert, zu gehören. Die 

Soziologie spricht von Inklusions- und Exklusionserfahrungen. Nicht zuletzt an der 

Zunahme der Migration wird der Konflikt um die symbolische Trennlinie von Zuge-

hörigkeit und Ausschluss konflikthaft verhandelt. Rassistische Deutungen und rassis-

tisch begründete Gewalt sind Teil dieses „Zugehörigkeitskampfes“. 

 
 Anerkennungskulturen 

Eng verbunden mit der Zugehörigkeitsfrage ist auch die Anerkennungserfahrung. 

Ohne Kontexte der Anerkennung ist Lebenssouveränität nicht zu gewinnen. Auch 

hier erweisen sich die gesellschaftlichen Strukturveränderungen als zentrale Ursache 

dafür, dass ein „Kampf um Anerkennung“ entbrannt ist. In traditionellen Lebens-

formen ergab sich durch die individuelle Passung in spezifische vorgegebene Rollen-

muster und normalbiographische Schnittmuster ein selbstverständlicher Anerken-

nungskontext. Diese Selbstverständlichkeit ist im Zuge der Individualisierungsprozes-

se, durch die die Moderne die Lebenswelten der Menschen veränderte und teilweise 

auflöste, in Frage gestellt worden. Anerkennung muss – wie es Charles Taylor (1993, 

S. 27) herausarbeitet - auf der persönlichen und gesellschaftlichen Ebene erworben 

werden und insofern ist sie prekär geworden: "So ist uns der Diskurs der Anerken-

nung in doppelter Weise geläufig geworden: erstens in der Sphäre der persönlichen 

Beziehungen, wo wir die Ausbildung von Identität und Selbst als einen Prozess be-

greifen, der sich in einem fortdauernden Dialog und Kampf mit signifikanten Ande-

ren vollzieht; zweitens in der öffentlichen Sphäre, wo die Politik der gleichheitlichen 

Anerkennung eine zunehmend wichtigere Rolle spielt." Taylors zentrale These ist für 
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ein Verständnis der Hintergründe von Gewalt und Sucht zentral: Er geht davon aus, 

„dass unsere Identität teilweise von der Anerkennung oder Nicht-Anerkennung, oft 

auch von der Verkennung durch die anderen geprägt (werde), so dass ein Mensch 

oder eine Gruppe von Menschen wirklichen Schaden nehmen, eine wirkliche Defor-

mation erleiden kann, wenn die Umgebung oder die Gesellschaft ein einschränken-

des, herabwürdigendes oder verächtliches Bild ihrer selbst zurückspiegelt. Nicht-

anerkennung oder Verkennung kann Leiden verursachen, kann eine Form von Un-

terdrückung sein, kann den anderen in ein falsches, deformiertes Dasein einschlie-

ßen" (S. 13f.).  

 

 Interkulturelle Kompetenzen  
Die Anzahl der Kinder und Jugendliche, die einen Migrationshintergrund haben, 

steigt ständig. Sie erweisen sich als kreative Schöpfer von Lebenskonzepten, die die 

Ressourcen unterschiedlicher Kulturen integrieren. Sie bedürfen aber des gesicherten 

Vertrauens, dass sie zu dazu gehören und in ihren Identitätsprojekten anerkannt 

werden. In der schulischen Lebenswelt treffen Heranwachsende aufeinander, die un-

terschiedliche soziokulturelle Lern- und Erfahrungsvoraussetzungen mitbringen, die 

zugleich aber auch den Rahmen für den Erwerb interkultureller Kompetenzen bil-

den. 
 

 Zivilgesellschaftliche Kompetenzen 
Zivilgesellschaft ist die Idee einer zukunftsfähigen demokratischen Alltagskultur, die 

von der identifizierten Beteiligung der Menschen an ihrem Gemeinwesen lebt und in 

der Subjekte durch ihr Engagement zugleich die notwendigen Bedingungen für ge-

lingende Lebensbewältigung und Identitätsarbeit in einer offenen pluralistischen Ge-

sellschaft schaffen und nutzen. „Bürgerschaftliches Engagement“ wird aus dieser 

Quelle der vernünftigen Selbstsorge gespeist. Menschen suchen in diesem Engage-

ment Lebenssinn, Lebensqualität und Lebensfreude und sie handeln aus einem Be-

wusstsein heraus, dass keine, aber auch wirklich keine externe Autorität das Recht 

für sich beanspruchen kann, die für das Subjekt stimmigen und befriedigenden Kon-

zepte des richtigen und guten Lebens vorzugeben. Zugleich ist gelingende Selbstsor-

ge von dem Bewusstsein durchdrungen, dass für die Schaffung autonomer Lebens-

projekte soziale Anerkennung und Ermutigung gebraucht wird, sie steht also nicht 

im Widerspruch zu sozialer Empfindsamkeit, sondern sie setzen sich wechselseitig 

voraus. Und schließlich heißt eine „Politik der Lebensführung“ auch: Ich kann mich 

nicht darauf verlassen, dass meine Vorstellungen vom guten Leben im Delegations-

verfahren zu verwirklichen sind. Ich muss mich einmischen. Eine solche Perspektive 

der Selbstsorge ist deshalb mit keiner Version „vormundschaftlicher“ Politik und 

Verwaltung vereinbar. Ins Zentrum rückt mit Notwendigkeit die Idee der „Zivilge-

sellschaft“. Eine Zivilgesellschaft lebt von dem Vertrauen der Menschen in ihre Fähig-
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keiten, im wohlverstandenen Eigeninteresse gemeinsam mit anderen die Lebensbe-

dingungen für alle zu verbessern. Zivilgesellschaftliche Kompetenz entsteht dadurch, 

„dass man sich um sich selbst und für andere sorgt, dass man in die Lage versetzt ist, 

selber Entscheidungen zu fällen und eine Kontrolle über die eigenen Lebensumstän-

de auszuüben sowie dadurch, dass die Gesellschaft, in der man lebt, Bedingungen 

herstellt, die allen ihren Bürgerinnen und Bürgern dies ermöglichen" (Ottawa Charta 

1986).  
 
Wie wir gesehen haben, sind die genannten Ressourcen unabdingbar für Heran-

wachsende, die in der Gesellschaft, in die sie hineinwachsen, handlungsfähig und 

souverän sein sollen. Wir haben aber auch gesehen, dass diese Ressourcen höchst un-

gleich verteilt sind. Gerade dort, wo sie fehlen, bedarf es gezielter Ressourcenförde-

rung und das führt zur Empowerment-Perspektive.  

 
 

DIE EMPOWERMENT-PERSPEKTIVE:  
DIE RESSOURCEN VON KINDER UND FAMILIEN STÄRKEN 

 
 

Die Empowerment-Perspektive bündelt wichtige Lernprozesse der letzten Jahre. Sie 

liefert ein Netz verbindender Gedanken für vorhandene Erkenntnisknoten und ge-

winnt genau dadurch ihre Qualität als neuer Orientierung. Ich habe diese Lernpro-

zesse in sieben Punkten gebündelt. 

 

(1) Von der Defizit- oder Krankheitsperspektive zur Ressourcen- oder Kompetenz-

perspektive. Vor allem der soziale Konstruktivismus hat uns gelehrt, dass wir uns un-

sere Alltagswelt jeweils konstruieren, auch unsere berufliche Alltagswelt. In diesen 

Konstruktionen suchen wir Professionellen unsere Kompetenz beweiskräftig zur Gel-

tung zu bringen, aber wir konstruieren damit immer auch einen spezifischen Blick 

auf die KlientInnen. Das lange dominierende "medizinische Modell" ermöglichte eine 

"Inszenierung von Hilfebedürftigkeit". Die berufspragmatischen Alltagstheorien, die 

darüber legitimiert sind, werfen einen "Defizit-Blickwinkel auf den Menschen" (Stark 

1989, S. 6). Die KlientInnen werden "in Begriffen von Mangel und Unfertigkeit, von 

Beschädigung und Ohnmacht" wahrgenommen und beschrieben und zu dem so 

entworfenen Schlüsselloch haben die professionellen Dienstleistungen auch den pas-

senden Schlüssel konstruiert: "Sie begründen die Notwendigkeit des helfenden Ein-

greifens und legitimieren zugleich die Zuständigkeit administrativer Fürsorglichkeit. 

Das Wissen um die Stärken der Menschen hingegen, der Glaube an ihre Fähigkeiten, 

in eigener Regie eine lebenswerte Lebenswelt und einen gelingenden Alltag herzu-

stellen, geht in diesem Szenario der Hilfebedürftigkeit vielfach ohne Spur verloren" 

(Herriger 1991, S. 28). Diese alternative Sichtweise auf Menschen begründet auch ei-
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ne grundlegend veränderte Haltung in der eigenen beruflichen Alltagswelt. Jede(r) 

von uns sollte mal den Selbstversuch unternehmen und zwei unterschiedliche Selbst-

darstellung von sich abgeben: Einmal in der gängigen Weise, die wir in Bewerbungs-

gesprächen nutzen, aber dann auch einmal unter dem Blickwinkel, was wir alles 

nicht können, wo wir erfolglos waren, wovor wir uns fürchten.  

 

(2) Wir befinden uns auf dem Weg von der Unterstellung, instrumentelle Lösungs-

modelle der Experten könnten Defizite kompensieren und Probleme bewältigen zu 

der Einsicht, dass ohne die - wie Habermas das genannt hat - "vernünftige Selbstap-

plikation" durch die Betroffenen keine professionell induzierte Veränderung  möglich 

wäre. Ich erinnere mich noch an die Frühphase der Verhaltenstherapie, die mit ei-

nem "therapeutischen Triumphalismus" Ende der 60er Jahre die psychosoziale Bühne 

betrat und alles für "machbar" hielt. Die einzige Grenze, die man akzeptieren wollte, 

war eine ethische. Die Therapieforschung hat zu einer weniger auftrumpfenden Hal-

tung geführt. Wir wissen heute, dass nur die Art von professionellem Angebot wirken 

kann, das in das System des Selbst- und Weltverständnisses der KlientInnen inte-

grierbar ist und das persönlich glaubwürdig und überzeugend vermittelt wird. Sol-

che Einsichten führen mit Notwendigkeit zur Überwindung einer einseitigen Beto-

nung professioneller Lösungskompetenzen und von der Orientierung an der All-

macht der Experten zu einer partnerschaftlichen Kooperation von Betroffenen und 

Fachleuten. Von Dauer können nur Veränderungen sein, die den Grundsatz "Hilfe 

zur Selbsthilfe" realisieren.  

 

(3) Jede professionelle Aktivität, der es nicht gelingt, zur Überwindung des Erfah-

rungskomplexes der "gelernten Hilflosigkeit" oder "Demoralisierung" beizutragen, 

wird wirkungslos bleiben. Aus der sozialepidemiologischen Forschung wissen wir, wie 

hoch der durchschnittliche Demoralisierungspegel in der Bevölkerung ist. Demo-

ralisierung fasst Haltungen zusammen, die von Ohnmacht und Entfremdung ge-

prägt sind, die die Erfahrung verallgemeinern, dass man das eigene Schicksal nicht 

beeinflussen könne, dass alle Anstrengungen, die eigene Lage zum Bessern zu wen-

den, erfolglos seien und deshalb auch keine weiteren unternommen werden sollten. 

Etwa ein Drittel der amerikanischen Bevölkerung ist in diesem Sinne als demorali-

siert identifiziert worden; etwa die Hälfte der amerikanischen Arbeiterschaft gehört 

dazu; Frauen, Angehörige von ethnischen Minderheiten und Behinderte liegen deut-

lich über dem Durchschnitt. Die Wirksamkeit professioneller Hilfe wird davon ab-

hängen, ob "gelernte Hoffnungsfreudigkeit" ("learnend hopefulness") und das Gefühl 

gefördert werden können, mehr Kontrolle über die eigenen Lebensbedingungen zu 

erlangen. Menschen, die aus eigener Initiative Beratung und Therapie aufsuchen, 

haben in der Regel die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Sich aber auf diese Grup-
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pen zu beschränken, hieße den bestehenden Demoralisierungspegel zu akzeptieren. 

Die Gemeindepsychologie akzentuiert dagegen eine berufliche Orientierung, die 

Angebote gerade in Bezug auf Bevölkerungsgruppen und bezogen auf ihre jeweili-

ge Alltagswelt für nötig hält, bei denen Bewältigungsoptimismus und Selbstorgani-

sationsfähigkeiten keine sprudelnden Ressourcen darstellen.  

 

(4) Soziale Unterstützung im eigenen sozialen Beziehungsgefüge ist von großer Be-

deutung bei der Bewältigung von Krisen, Krankheiten und Behinderungen sowie bei 

der Formulierung und Realisierung selbstbestimmter Lebensentwürfe. Gerade die 

Kräfte, die durch die Vernetzung von gleich Betroffenen entstehen können, sind von 

besonderer Qualität. Weil das so ist, wird die Stiftung und Unterstützung selbstorga-

nisierter Betroffenengruppen zunehmend zu einem zentralen Aufgabenfeld profes-

sioneller Praxis. Die Ottawa-Charta der Weltgesundheitsorganisation (1992) zur Ge-

sundheitsförderung aus dem Jahre 1986 und die darauf aufbauende Initiative "Ge-

sunde Städte" steht ganz unter diesen Vorzeichen. In der Ottawa-Charta heißt es: 

Gesundheitsförderung "zielt auf einen Prozess, allen Menschen ein höheres Maß an 

Selbstbestimmung über ihre Lebensumstände und Umwelt zu ermöglichen und sie 

damit zur Stärkung ihrer Gesundheit zu befähigen". Und etwas später: "Gesundheit 

wird von Menschen in ihrer all-täglichen Umwelt geschaffen und gelebt: dort, wo sie 

spielen, lernen, arbeiten und lieben. Gesundheit entsteht dadurch, dass man sich um 

sich selbst und für andere sorgt, dass man in die Lage versetzt ist, selber Entschei-

dungen zu fällen und eine Kontrolle über die eigenen Lebensumstände auszuüben 

sowie dadurch, dass die Gesellschaft, in der man lebt, Bedingungen herstellt, die al-

len ihren Bürgern Gesundheit ermöglichen". Die Arbeitsdefinition für eine "Gesunde 

Stadt" sieht bei der WHO so aus: Sie "verbessert kontinuierlich die physischen und 

sozialen Lebensbedingungen und fördert die Entfaltung gemeinschaftlicher Aktions- 

und Unterstützungsformen, beides mit dem Ziel, die Menschen zur wechselseitigen 

Unterstützung in allen Lebenslage zu befähigen und ihnen damit die maximale Ent-

faltung ihrer Anlagen zu ermöglichen".  

 

(5) Die dialektische Vermittlung von Autonomie und Beziehung ist die Bedingung 

dafür, die kommunikativen Bedingungen von Selbstorganisation zu thematisieren 

und zu fördern. Das Sprachspiel Autonomie und die in ihm formulierten Ziele von 

Selbstbestimmung und Selbstorganisation waren im Behinderten- und psychosozia-

len Bereich von bahnbrechender Bedeutung. "Autonom leben" war und ist ein zent-

raler Wert für Betroffene, die sich aus den Abhängigkeiten verwahrender, verwal-

tender und versorgender Institutionen befreien wollen. Auch die Abhängigkeiten aus 

den fürsorglich gemeinten "Inszenierungen von Hilfsbedürftigkeit" erfordern ein Ge-

genbild des selbstbestimmten Managements von Dienstleistungen. Autonomie hat in 
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unserer Kultur als Wert eine überragende Bedeutung, obwohl er zugleich die Bedin-

gungen ihrer Möglichkeit ausklammert. "Autonom leben" war letztlich aber immer 

nur in einer solidarischen Bezogenheit auf Menschen möglich, mit denen man seine 

Ziele kommunikativ entwickeln und realisieren konnte. Die sozialwissenschaftliche 

Frauenforschung hat uns gelehrt, dass die Sprachspiele Autonomie und Bezogenheit 

dialektisch aufeinander verwiesen sind. 

 

(6) Psychosoziale Praxis lässt sich nicht in Kategorie von Widerspruchsfreiheit oder im 

Funktionskreis instrumentellen Denkens adäquat erfassen. In den Satzungen aller 

Gesellschaften und Vereine im psychosozialen Bereich sind Ziele verankert, die allge-

meine Wohlfahrt oder Hilfe für spezifische Personengruppen versprechen. Konver-

gentes Denken in Kombination mit ethisch hoch gehängten Zielen der Hilfe bestim-

men noch immer die öffentlichen Diskurse in den Fachszenen. Allerdings wird uns 

zunehmend bewusst, dass es auch Widersprüche und Interessendifferenzen gibt, die 

in diesen Diskursen nicht vorkommen. Ein solcher kritischer Gegendiskurs steckt in 

der Analyse von HelferInnenmotivationen unter dem Stichwort der "hilflosen Helfer" 

(Schmidbauer 1977); ein anderer klingt in der Formulierung von der "bezahlten Mit-

menschlichkeit" an (Thurmair 1988); die Frauenforschung hat uns unter Formulierun-

gen wie "Frauen das hilfreiche Geschlecht" deutlich gemacht, wie sich der gesamte 

Wohlfahrtsbereich aus geschlechtsspezifischen Motivlagen speist, die nicht mehr län-

ger eine gesellschaftlich ausbeutbare Ressource darstellen. In die Diskursarena für di-

vergente Denkformen, für die Analyse von Widersprüchen und für die Überwindung 

einer fragwürdigen Identitätslogik gehören auch Themen wie die Janusköpfigkeit 

von Hilfe und Kontrolle in allen Formen psychosozialen Handelns; die Analyse uner-

wünschter Nebenfolgen "fürsorglicher Belagerung" und ihrer institutionellen Eigenlo-

giken; die Anerkennung unterschiedlicher und teilweise widersprüchlicher Interessen 

von KlientInnen und Professionellen; aber auch die nicht immer identischen Wünsche 

von behinderten Kindern und ihrer Eltern. Wir benötigen anstelle eines Diskurses, der 

von der Unterstellung eines hehren Allgemeinwohls ausgeht, einen der Widersprü-

che, Interessenunterschiede und unterschiedliche Bedürfnisse zum Thema macht. 

 

(7) Die wichtigste Erkenntnis, die auf den Pfaden divergenten Denkens zu gewinnen 

ist, ist die Einsicht in die Dialektik von Rechten und Bedürftigkeiten. Die klassische 

wohlfahrtstaatliche Philosophie war ausschließlich von einer Definition von Bedürf-

tigkeiten und auf sie bezogener sozialstaatlicher Hilfe- oder Präventionsprogramme 

bestimmt. Dazu Julian Rappaport, dem wichtigsten Programmatiker der Empo-

werment-Idee: "Während der ersten zwei Drittel dieses Jahrhunderts errichteten die 

... Sozialpolitiker einen Apparat, um Dienste für Bedürftige bereitzustellen, ohne da-

bei die Gefahr der Möglichkeit des Missbrauchs und des Verlustes von Rechten zu 
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bedenken. In diesem Kontext standen die helfenden Berufe in vorderster Front 

'selbst-loser' Versorgung der Armen, Behinderten und psychisch Kranken. Wer sich in 

Not befand, wurde mehr oder weniger wie ein Kind behandelt, dem geholfen wer-

den und das von der Straße ferngehalten werden musste" (1985, S. 265). Die meisten 

Therapie- und Präventionsprogramme gehen - in aller Regel mit guten und nach-

vollziehbaren Gründen - von einer Annahme spezifischer Defizite und Bedürftigkei-

ten aus, die im wohlverstandenen Interesse der Betroffenen verhindert, kompensiert 

oder verändert werden sollen. Erst in den 70er Jahren wurde - nicht zuletzt in Folge 

heftiger Konflikte zwischen wohlwollenden HelferInnen und zunehmend eigene An-

sprüche formulierender KlientInnen - die Ebene der Rechte als unabhängiger Be-

gründungsinstanz für Handeln oder dessen Unterlassung "entdeckt". Es war sicher 

kein Zufall, dass diese Entdeckung in die Zeit der sich abzeichnenden Krise des Wohl-

fahrtsstaates fiel. In Zeiten wachsender Sozialbudgets ist eher die Vorstellung ge-

wachsen, dass bei uns Professionellen die Angelegenheiten der Betroffenen in guten 

Händen seien. Die Segnungen immer neuer Spezialprogramme und -einrichtungen 

ließen sich beweiskräftig so verstehen. Die von uns so bereitgestellte "fürsorgliche Be-

lagerung" hatte eine Qualität der tendenziellen Rund-um-Versorgung, bei der der 

Gedanke der Einschränkung von KlientInnen-Rechten und der Kontrolle von Le-

benssouveränität weniger Nahrung erhielt. Die Krise des Sozialstaats hat auch für 

viele Betroffene sichtbar gemacht, dass ihre Rechte keineswegs in Wohlfahrtsleistun-

gen gesichert sind und mit deren Abbau auch gefährdet sind und eigenständig ver-

treten und abgesichert werden müssen. Rappaport bringt die beiden Sichtweisen auf 

die Formel von "Kinder in Not" oder "Bürger mit Rechten". Es handelt sich nicht um 

Entweder-oder-Perspektiven, sie müssen in dem Spannungsverhältnis, in dem sie 

zueinanderstehen, erhalten bleiben. Gerade an der Reaganschen Kahlschlagpolitik 

im Sozialbereich kann das aufgezeigt werden. Sie hat sich gerne mit Schlagworten 

wie Bürgerrechte oder "Freiheit" vom Staat drapiert und gleichzeitig wohlfahrts-

staatliche Leistungen abgebaut. Dazu bemerkt Rappaport treffend: "Rechte ohne 

Ressourcen zu besitzen, ist ein grausamer Scherz" (S. 268). 

 

An diese Überlegungen anschließend gibt Rappaport seine zentrale Erläuterung der 

Empowerment-Idee und wir sehen, dass darin eine Reihe der Erkenntnisknoten auf-

tauchen, die ich zusammengetragen habe: 

 

"Unter 'empowerment' verstehe ich, dass es unser Ziel sein sollte, für Menschen die 

Möglichkeiten zu erweitern, ihr Leben zu bestimmen. Damit werden wir notwendi-

gerweise sowohl unser politisches als auch unser Rollenverständnis bezüglich bedürf-

tiger Menschen in Frage stellen. Wir können uns nicht mit einer Sozial- und Gesund-

heitspolitik zufriedengeben, die uns darauf beschränkt, spezielle Programme für so-
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ziale Einrichtungen zu entwerfen und durchzuführen. Es wird darum gehen, dass die 

Form und die Art der Integration ebenso wie der Inhalt mit 'empowerment' konsi-

stent sind. Mit dem Konzept 'empowerment' können wir nicht länger Menschen ein-

fach als 'Kinder in Not' oder als 'Bürger mit Rechten' sehen, sondern vielmehr als 

vollwertige menschliche Wesen, die sowohl Rechte als auch Bedürfnisse haben. Wir 

müssen uns mit dem Widerspruch auseinandersetzen, dass selbst Menschen mit we-

nigen Fähigkeiten oder in extremen Krisensituationen, genauso wie jeder von uns, 

eher mehr als weniger Kontrolle über ihr eigenes Leben brauchen. Das heißt nicht 

notwendigerweise, dass wir deren Bedürfnisse nach Hilfe vernachlässigen, wenn wir 

für mehr Selbstbestimmung votieren. 'Empowerment' ist eine Denkweise, die mehr 

Klarheit über die divergente Natur sozialer Probleme bringt" (S. 269). 

 

Abschließend möchte ich in drei Punkten Konsequenzen des Empowermentdiskurses 

für die psychosoziale Praxis ziehen. Es sind keine Konsequenzen handlungspragmati-

scher Art, sondern es sind Orientierungspunkte, bei denen ich mich an die Vorschläge 

von Norbert Herriger (1991) anschließe.  

 

(1) Verzicht auf professionelle Fertigprodukte. "Die psychosozialen Dienste und Ein-

richtungen produzieren 'Dienstleistungspakete', sie präsentieren ihren Nutzern vor-

gefertigte, in ihrem Vollzug normierte und in der Vergangenheit bewährte Problem-

lösungen" (Herriger, S. 227). Die Empowerment-Perspektive begründet Skepsis ge-

genüber einem solchen Produzieren von professionellen Fertigprodukten. "Denn: 

Durch die Versorgung mit vorgefertigten Bedürfnismitteln - so hilfreich diese vom 

einzelnen auch erlebt werden mögen - verfestigt und vertieft sich die Passiv-Rolle 

der Adressaten institutioneller Fürsorglichkeit. Phantasie und Kreativität im Um-

gang mit Lebensproblemen werden verschüttet, der Klient ist nur noch Konsument 

von mundgerecht abgepackten Versorgungsleistungen". Solche Dienstleistungsrouti-

nen werden natürlich häufig durch eine vorgegebene institutionelle Logik bestimmt 

(z.B. Einzelfallabrechnung, Notwendigkeit der Diagnosestellung, von Kassen defi-

nierte Therapiestunden, die allein abrechnungsfähig sind). Insofern ist es notwendig, 

die institutionellen Arbeitsbedingungen zu öffnen für gestaltbare Strukturen, in de-

nen Eltern und Kinder ihre eigenen Wünsche und Kompetenzen einbringen können. 

 

(2) Öffnung für aktives Handeln in Lebenswelten: Präventionsstrategien, so in der 

psychosozialen Praxis überhaupt entwickelt, gehen häufig davon aus, dass Menschen 

antizipatorisch für spezifische Krisenerfahrung "immunisiert" werden sollten. Dazu 

werden problemzentrierte Trainingsprogramme angeboten. "Auf diese Weise sollen 

riskante Verhaltensweisen im individuellen Lebensstil vermindert und kompetente 

Problemlösungsstrategien eingeübt werden, so dass der Person 'im Ernstfall' eine Kri-



 25 

senbewältigung ohne professionelle Assistenz möglich wird" (ebd., S. 227). Charles 

Kieffer leitet aus der Empowerment-Perspektive andere Konsequenzen ab. Er ist 

skeptisch gegenüber Planspielen ohne Realkontext und plädiert für ein Handeln 

und Erfahrungen sammeln in der Alltagswelt. Für ihn ist "reflektierte Eigenerfahrung 

die zentrale Quelle für persönliches Wachstum. Der einzelne muss lernen, verinner-

lichte Vorstellungen von der eigenen Hilflosigkeit zu überwinden, die Konflikte beim 

Aufbau von kollektiven Unterstützungsnetzwerken zu bewältigen ... und die politi-

schen Einschüchterungsversuche zu ertragen. Diese Fähigkeiten aber erwachsen nur 

aus der Praxis ... Es gibt keinen Ersatz für das Lernen durch Erfahrung im Ernstfall" 

(1984, S. 27f.). Vor diesem Hintergrund plädiert Kieffer für die Entwicklung eines Ak-

tionsmodells psychosozialer Arbeit: "Nicht die Laborsituation von Trainingsworkshops 

und Kompetenzprogrammen, sondern das Anstoßen und die unterstützende Beglei-

tung von Empowerment-Prozessen ist Zentrum dieses Aktionsmodells" (Herriger, S. 

228). Dazu gehört etwa, Gleichbetroffene miteinander ins Gespräch zu bringen, ei-

geninitiierten Projekten organisatorische Hilfe vermitteln (z.B. räumliche Infrastruk-

tur), in gruppeninternen Situationen des Konfliktes und der Interessenkollision mo-

derierend zu wirken und gruppendynamisches Wissen einbringen oder Wege kom-

munalpolitischer Initiative zu öffnen. Professionelle können hier wichtige Funktionen 

der Initiierung und Förderung von Selbstorganisation übernehmen. 

 

(3) Stiften von sozialen Zusammenhängen: Psychosoziale Praxis soll dabei unterstüt-

zend wirken, dass sich Betroffene neue Ressourcen schaffen, neue "Kräfte entdec-

ken". Wolfgang Stark spricht von dem Ziel "einen schöpferischen Umgang mit Situa-

tionen und Problemen durch das Stiften von Zusammenhängen zu ermöglichen und 

zu erleichtern" (1989, S. 8). Im neuen Fachjargon heißt das "networking", also Netz-

werkarbeit oder Netzwerkförderung. Sie kann sich auf einzelne Personen und Fami-

lien beziehen oder die Einbindung von Gruppen in das bestehende Feld von Selbst-

hilfeinitiativen im Sinne einer "Vernetzung der Netzwerke". Herriger betont bei die-

sem Punkt: "Diese Arbeit kann nur gelingen, wenn beide Interaktionspartner, pro-

fessionelle Helfer und Klient, ihre Beziehung als eine Beziehung wechselseitigen Ler-

nens und Sich-Veränderns begreifen. Feste Bastionen von Expertenmacht und ein 

stabiler Grundstock von Dienstleistungsprogrammen und methodologischen Rezep-

turen können und wird es dann nicht mehr geben. Zusammenhänge herstellen und 

Lebenswirklichkeit gestaltbar machen ist ein offener Prozess, in dem alle Partner sich 

verändern, indem sie voneinander und miteinander lernen" (S. 229). Das war auch 

die Botschaft jener Mutter, die ich am Anfang meines Vortrages zu Worte kommen 

ließ. 
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Das Empowermentprinzip zielt auf einen Prozess, in dem sich Menschen ermutigt 

fühlen, ihre eigenen Angelegenheiten in die Hand zu nehmen, ihre eigenen Kräfte 

und Kompetenzen zu entdecken und ernst zu nehmen und den Wert selbst erarbei-

teter Lösungen schätzen zu lernen. Schülerinnen und Schüler, Lehrerinnen und Leh-

rer, einzelne Schulen sollen von der Politik, der Verwaltung und Fachleuten aus Pä-

dagogik und Psychologie darin unterstützt werden, in ihrem Handlungsfeld Projekte 

und Weichenstellungen vorzunehmen, die Heranwachsende und Lehrkräfte im Sin-

ne einer sozialwirksamen Schule fördern sollen. 
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